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33ort ©afeb, bem SBetfert: Sie (ßatafiel bort bet SlBBiängigMi. — Sifa SBertger: Sie SSMbïtrcEje. 49

2He «Parabel oon
S3on ©afeb,

®ie âtï)ioJpifdbe SJtagb, bie in ber ®ücfe ®e=

turafg arbeitet, [ingt gutoeilen. IXnb trenn fie
nicft fingt, bann triffen toir, bafj ettoaê fcfief
gegangen ift. llnb eê Barn eine Qeit, ba fie nidfjt
fang, linb ®eturaf fagte: „Sietteicft fiat fie
toieber einen traurigen SSrief bon bafeim au§
bem Sanb beê (Sûbenê BeBommen unb muff
ifnert nun ifren gangen Sofn fcficBen!"

llnb bie SJtagb Bant gu ®eturaf unb toeinte
fefr unb fagte: „2Icf, gnäbige g^u, icf muff
bon Sftten fortgefen — e§ tritt miif einer fei=
raten!"

„llnb ®eturaf fragte fie: „Sßogu. feirateft
bu?"

llnb bie SOÎagb anttbortete: „Scf toeifj e§

nicft. llnb gnäbige grau finb immer fo gütig
gu mir getbefen, unb icf toar früfer niemals fo
glücflicf! Sa, unb bem gnäbigen ^errn toerbe

icf jeft nicft mefr felfen, trenn er (StecBrofen

feft —• unb im (Sommer, trenn irir bortfin
gefen, tro ber grofje (See ift unb bie groffen San=
nen. SIBer ber Stttann, ber micf feiraten tritt,
lieBt micf, ja, itnb feine SJhitter unb feine
(Scftoeftern faBen ifn gebeten, nicft micf gu fei=
raten, treil icf fcftoarg unb fäfjlicf Bin, fonbern
ein gelBeg SJiäbcfen — aber ein Wigger ift mir
ïeine fieBen SDottar in ber üffiocfe toert! llnb er
fat micf bocf lieber genommen als bag gelbe
SJÜäbcfen, itnb icf faBe ifm berftprocfen, ifn gu
feiraten!"

2IIS toir, ®eturaf unb icf, bieg gefört fat=
ten, toünfcften toir, baff feine Sautter unb feine
Scftoefter ifn bocf attein gelaffen fatten —
benn bann toürbe er bag gelbe SOÎabcfen biel=
leicft bocf gefeiratet faBen.

llnb fo gaB ®eturaf bem SJÎâbcfert ifren
(Segen, unb eg ging fefr Betrübt bon ung.

®arauf ging ®eturaf gu einem Drte, bert

ber Hbbängigheif.
bem SBeifen.

man „©ienftbermittlungSBureau" nennt, unb
fobann fanb ficf eine lange 5j3rogeffiort bon
SJlägben Bei ung ein. llnb toir fatten bon bie=

len unter ifneu bieleS gu leiben, unb eg Bant

nie eine Beffere nacf.
llnb ®etitraf fefte ficf nieber unb trauerte

um bie Sage, ba toir nocf jung berfeiratet toa=

ren, unb fie felBer Bocfte unb icf bag $o!g für
ben $erb felBer ffaltete.

llnb icf fann biel barüBer nacf, trie ung
unfer SBoflftanb bon Sienern aBfängig ge=

macft fatte, unb icf ertoog bie gerBtecflicfen Se=

quemlicfBeiten biefer toeniger müffeligen Safte.
ttlun Bin icf aBet ein toeitgereifter ftttann,

ber felBft in SlraBien unb âtgfften unb in ben
Sänbern toar, bie ang grofje SDleer grengen. llnb
in SIraBien faBen fie ein ©fricftoort, bag fie=

fagt:
„SBer einen ©efäfrten fat, fiefe, er fat

einen tperrn!"
llnb icf fatte eg mir toofl gemerBt, unb nun

fcfrieB icf ein anbereg, äfnlicfeg (Sfticftoort unb
HeBte eg auf ben (Sfiegel ®eturafg.

llnb bag (Sfricftoort gilt nicft nur für
grauen, nein, e§ gilt für atte, bie barnacf ftre=
Ben, ficf burcf ben Sefif größeren ÜBerfluffeS
bon ben (Sorgen unb SOlüfen beg SeBenS gu Be=

freien. ®enn bag giBt eg eBen nicft.
llnb bieg ift bag (Sfricftoort, baff icf in ben

Sagen fcfrieB, ba ung bie ätfiofifcfe fKagb ber=
laffen fatte unb bie bieten ©rfafmägbe ange=
rüdft toaren:

„2Ber eine ®ienerin fat, fiefe, er fat eine

^ertin!"
®enn Bein SKenfcf Bann je reicf unb unaB=

fängig gugleicf fein; llnaBfängigBeit ift biel=

leicft nur in ber Sirmut erteicfBar.
(Übertragen bon 9Ka£ $afeB).

©tc 3BaIöhtrcf)e.
SSon Sifa SBenger, SeKBerg.

©§ füfrt ein einfamer SBeg gur ^ircfe fttîa=
bonna b'öngero. ?XI§ icf ifn gum erften SJtale

ging, toar eS mir ein (SrleBniS, baS jeitfer, fo
oft e§ ficf toieberfolte, nicft berBIafjte.

Ofne baf icf eS tritt, Bereite icf micf jebe§=
mal innerlicf gu biefem ©ange bor. 21IS miifjte
icf leife gefen gtoifcfen ben SarrenBräutern,
unter ben mäcftigen ^aftanienBäumen, fo ift

mit gu SJtute. 2IIS bürfte idj mit meinen <Scftit=
ten bie SSögelein nicft toecïen, bie fcfon fcflafen,
itnb bie Éflbet nicft, bie gu träumen ange=
fangen.

(Selten treffe icf einen SJÎenfcfen auf meinem
lieBften 21Benbgang, unb füfle micf toofl al=

lein, bocf nicft einfatn: Siifcfe, Säume, bie

toefenben ffteBen unb bag ftitte Srünnlein im

Von Safed, dem Weisen: Die Parabel von der Abhängigkeit. — Lisa Wenger: Die Waldkirche. 49

Die Parabel von
Von Safed,

Die äthiopische Magd, die in der Küche Ke-

turahs arbeitet, singt zuweilen. Und wenn sie

nicht singt, dann wissen wir, daß etwas schief

gegangen ist. Und es kam eine Zeit, da sie nicht
sang. Und Keturah sagte: „Vielleicht hat sie

wieder einen traurigen Brief von daheim aus
dem Land des Südens bekommen und muß
ihnen nun ihren ganzen Lohn schicken!"

Und die Magd kam zu Keturah und weinte
sehr und sagte: „Ach, gnädige Frau, ich muß
von Ihnen fortgehen — es will mich einer hei-
raten!"

„Und Keturah fragte sie: „Wozu- heiratest
du?"

Und die Magd antwortete: „Ich weiß es

nicht. Und gnädige Frau sind immer so gütig
zu mir gewesen, und ich war früher niemals so

glücklich! Ja, und dem gnädigen Herrn werde
ich jetzt nicht mehr helfen, wenn er Steckrostn
setzt —> und im Sommer, wenn wir dorthin
gehen, wo der große See ist und die großen Tan-
nen. Aber der Mann, der mich heiraten will,
liebt mich, ja, und seine Mutter und seine
Schwestern haben ihn gebeten, nicht mich zu hei-
raten, weil ich schwarz und häßlich bin, sondern
ein gelbes Mädchen — aber ein Nigger ist mir
keine sieben Dollar in der Woche wert! Und er
hat mich doch lieber genommen als das gelbe
Mädchen, und ich habe ihm versprochen, ihn zu
heiraten!"

Als wir, Keturah und ich, dies gehört hat-
ten, wünschten wir, daß seine Mutter und seine
Schwester ihn doch allein gelassen hätten —
denn dann würde er das gelbe Mädchen viel-
leicht doch geheiratet haben.

Und so gab Keturah dem Mädchen ihren
Segen, und es ging sehr betrübt von uns.

Daraus ging Keturah zu einem Orte, den

der Abhängigkeit.
dem Weisen.

man „Dienstvermittlungsbureau" nennt, und
sodann fand sich eine lange Prozession von
Mägden bei uns ein. Und wir hatten von vie-
len unter ihnen vieles zu leiden, und es kam
nie eine bessere nach.

Und Keturah setzte sich nieder und trauerte
um die Tage, da wir noch jung verheiratet wa-
ren, und sie selber kochte und ich das Holz für
den Herd selber spaltete.

Und ich sann viel darüber nach, wie uns
unser Wohlstand von Dienern abhängig ge-
macht hatte, und ich erwog die zerbrechlichen Be-
quemlichkeiten dieser weniger mühseligen Jahre.

Nun bin ich aber ein weitgereister Mann,
der selbst in Arabien und Ägypten und in den
Ländern war, die ans große Meer grenzen. Und
in Arabien haben sie ein Sprichwort, das be-

sagt:
„Wer einen Gefährten hat, siehe, er hat

einen Herrn!"
Und ich hatte es mir Wohl gemerkt, und nun

schrieb ich ein anderes, ähnliches Sprichwort und
klebte es auf den Spiegel Keturahs.

Und das Sprichwort gilt nicht nur für
Frauen, nein, es gilt für alle, die darnach stre-
ben, sich durch den Besitz größeren Überflusses
von den Sorgen und Mühen des Lebens zu be-

freien. Denn das gibt es eben nicht.
Und dies ist das Sprichwort, daß ich in den

Tagen schrieb, da uns die äthiopische Magd ver-
lassen hatte und die vielen Ersatzmägde ange-
rückt waren:

„Wer eine Dienerin hat, siehe, er hat eine

Herrin!"
Denn kein Mensch kann je reich und unab-

hängig zugleich sein s Unabhängigkeit ist viel-
leicht nur in der Armut erreichbar.

(Übertragen von Max Hayek).

Die Waldkirche.
Von Lisa Wenger, Delsberg.

Es führt ein einsamer Weg zur Kirche Ma-
donna d'Ongero. AIs ich ihn zum ersten Male
ging, war es mir ein Erlebnis, das seither, so

oft es sich wiederholte, nicht verblaßte.
Ohne daß ich es will, bereite ich mich jedes-

mal innerlich zu diesem Gange vor. AIs müßte
ich leise gehen zwischen den Farrenkräutern,
unter den mächtigen Kastanienbäumen, so ist

mir zu Mute. AIs dürfte ich mit meinen Schrit-
ten die Vögelein nicht wecken, die schon schlafen,
und die Felder nicht, die zu träumen ange-
fangen.

Selten treffe ich einen Menschen auf meinem
liebsten Abendgang, und fühle mich Wohl al-
lein, doch nicht einsam: Büsche, Bäume, die

wehenden Reben und das stille Brünnlein im
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